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Wenn hrenamtliche des Vereins ein 
Nachbar e. V. in München Pflegebedürf-
tigen helfen wollen, geben sie genau an, 
zu welcher Art von ilfe sie bereit sind: 
ätigkeit, tundenzahl, maximale An-
fahrt. as ist nicht anders als in anderen 
Nachbarschaftshilfen. Aber hier läuft al-
les digitalisiert. Wie in einer ating-
plattform,  Angebot und Nachfrage opti-
mal verknüpft. 

er Verein hat 300 Freiwillige, deut-
lich mehr als vergleichbare nstitutio-
nen. ie bleiben überdurchschnittlich 
lang dabei. ie oordinatoren an der 
Fachstelle für pflegende Angehörige 
müssen keine xcellisten mehr führen 
und haben mehr Zeit für ihre eigentli-
chen Aufgaben. lingt nach einem per-
fekten Match in einer Branche, in der 
viele am liebsten die Finger von der i-
gitalisierung lassen würden: dem Ge-
sundheitswesen.

Aber so einer ist homas Oeben nicht. 
er Betriebswirt, im oberbayerischen 
Gräfelfing geboren, in railling bei Mün-
chen aufgewachsen, kommt eigentlich 
aus der ogistik. 20 Jahre lang hat er in 
der Branche gearbeitet, hat internationa-
le Netzwerke aufgebaut, Bestellungswe-
sen optimiert und ein Rücknahmesystem 
für ekundärrohstoffe geschaffen. eine 
Frau kommt aus Peru, ein ind aus Ar-
gentinien, eines aus den Vereinigten 
taaten, scherzt er über seinen grenz-
überschreitenden ebensweg. Oeben ist 
pezialist für Warenströme, der ohne di-
gitale nstrumente in seiner Aufgabe ver-
loren gewesen wäre.

och er besitzt auch eine starke sozia-
le Ader. chon in die ogistikbranche 
war er nur gekommen, weil er zuvor jah-
relang Rettungsdienst gefahren war und 
über Auslandseinsätze in Afrika für die 
Malteser viele rfahrungen rund um 
den ransport von Medikamenten und 
ilfsgütern gesammelt hatte. Nachdem 
er einen längeren Magazinartikel über 
den demographischen Wandel gelesen 
hatte, beschloss er im Jahr 2015, seine 
logistischen Fähigkeiten im ozialwesen 
einzubringen. „as ist die ür der o-
gistik“, sagt er nun fast ein Jahrzehnt 
später. „Mir war es nicht erfüllend ge-
nug, die upply hains von BMW und 
ewlett Packard zu optimieren, wäh-
rend es in diesem Bereich brennt.“

eute ist er 57 Jahre alt und bereut 
seinen Wechsel nicht. Aber Geschäfts-
pläne mit steilen ntwicklungskurven 
hätten sich auf diese Weise nicht reali-
sieren lassen, obwohl der Bedarf für di-
gitale Unterstützer im Alltag von Pflege-

bedürftigen und elfern dramatisch sei. 
rotzdem: ogistik und Gesundheitswe-
sen passten gut zusammen. Wie kann 
man Ware zum richtigen Zeitpunkt an 
den richtigen Ort bringen, darum gehe 
es. „Nur machen wir das mit helfenden 
änden. Wir koordinieren elfer. as 
ist viel wichtiger, als Wertschöpfungs-
ketten zu füttern“, sagt Oeben. 

Mit der Botschaft des Artikels, der 
seinen Werdegang veränderte, muss er 
sich weiter auseinandersetzen. ie age 
ist noch schwieriger geworden. either 
hat sich die Zahl der Pflegebedürftigen 
auf mehr als fünf Millionen verdoppelt. 
ie Zahl der wöchentlichen ilfestun-
den durch Angehörige ist auf 49 ge-
wachsen. Pflegedienste leiden wie alle 
Arbeitgeber unter Nachwuchsmangel. 
ie ynamik des demographischen 
Wandels wird spürbarer. 

All das lasse sich nur bewältigen, 
wenn Pflegekräfte, Familien und frei-
willige elfer höchst effizient koope-
rierten, ist Oeben überzeugt. ie elfer 
übernehmen das, was jeder könne, ohne 
Fachkenntnisse gesammelt zu haben: in 
den ühlschrank schauen, zur Physio 
begleiten, Glühbirnen austauschen und 
prüfen, ob die Pflegebedürftigen ausrei-
chend trinken. Wenn sich viele einbrin-
gen, können sie Fachkräfte entlasten, 
die sich auf pflegerische Arbeiten kon-
zentrieren können. 

Wegbegleiter sehen Oeben als einen 
innovativen opf, der sein pezialwis-
sen auf nützliche Weise einem sozialen 
Zweck zuführt. „r hat eine klare Vision 
und folgt ihr mit starkem urchhalte-
vermögen“, sagt Barbara chachtschnei-
der, die jahrelang hrenamtsarbeit ko-
ordiniert hat und nun für die tiftung 
Ambulantes inderhospiz arbeitet. rst 
sei sie skeptisch gegenüber einer digita-
len hrenamts-App gewesen, sagt sie, 
weil sie befürchtete, dass Beziehungen 
darunter leiden könnten. 

nzwischen sieht sie die Vorteile. 300 
Freiwillige wie in München ließen sich 
nur koordinieren, wenn vieles automati-

siert sei. olche Zahlen würden deutsch-
landweit mehr nitiativen brauchen, 
wenn sie Pflegekräfte merklich entlasten 
sollen. „hrenamtliche machen erzens-
angelegenheiten und entlasten Fachkräf-
te“, sagt sie. „iese ntlastung ist nötig, 
um klarzukommen.“

Für Oeben ist schnell klar geworden, 
dass ozialwesen und Profitabilität keine 
natürlichen Partner sind. ie ohnehin rie-
sige Nachfrage nach Unterstützung werde 
wachsen. Aber ein Markt hat sich nicht 
gebildet, da das ozialversicherungsge-
setzbuch dahintersteht. „rotz mickriger 
Pflegebudgets muss man Menschen mit 
vielen insatzstunden unterstützen“, sagt 
er. „s ist sehr schwer, ein so wichtiges 
Versorgungsmodell wirtschaftlich zu be-
treiben und dabei eine schwarze Null zu 
erreichen.“ ein Verein und eine Gmb 
kommen über die Runden. An eine ka-
lierung seines Modells, die an anderen 
tandorten nützen könnte, ist ohne exter-
ne Geldgeber nicht zu denken.

mmerhin bemerken die Beteiligten, 
was sich durch seine App verbessert 
hat. „ie igitalisierung ist auf dem 
höchsten tand“, sagt Jeannette tu-
dent, die seit Jahren als hrenamtliche 
engagiert ist. hr Profil beinhalte ihre 
Vorlieben als elferin. ommt eine 
Anfrage eines ilfsbedürftigen, 
gleicht das ystem Angebot und Nach-
frage ab. „Man kann spontaner agie-
ren“, sagt tudent. olange ihre tun-
denzahl nicht ausreiche, um auf „aus-
gelastet“ zu stehen, könne sie weitere 
Anfragen annehmen – zum Beispiel 
wenn eine Begleitung für eine Ausstel-
lung gesucht wird.

Mit der Pflege ist homas Oeben 
unzufrieden. in eilkaskosystem, das 
nicht reiche, gleichzeitig Menschen in 
Anspruch nehme, bis sie zum Fall für 
die ilfe aus dem taatsbudget wer-
den. ie ehrenamtliche ilfe sei für 
viele Bedürftige ein ichtblick in tris -
ten Wochen. as tue der Psyche gut. 
Nur mit einem vernünftigen Pflegemix 
sei der demographische Wandel zu be-
wältigen. „Wenn man zu wenig Pflege-
personal hat, dann sollten sich die 
knappen Ressourcen auf die ätigkei-
ten fokussieren, wofür sie eine Ausbil-
dung haben. Alles andere müssen wir 
auf viele chultern verteilen“, sagt Oe-
ben. r ist bereit, seinen Beitrag zu 
leisten. n einem Projekt in üdhessen, 
das die Bundesregierung finanziert, 
bemüht er sich, sein Versorgungskon-
zept weiterzuentwickeln. Viel Zeit ist 
nicht übrig. PPP RON

Dating für die Pflegehilfe 
homas Oeben hat ein digitales nstrument geschaffen, mit dem ilfe und Bedürftigkeit koordiniert werden
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